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Abbildung 1 Ein kleiner Einblick in die Fragebücher
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1. Hinweise zum Aufbau
Das Einführungskapitel gibt einen Überblick über 
die Entwicklung unserer Dialekte, wie sie von der 
Sprachwissenschaft verstanden wird. Wir klären 
dabei das Vorurteil auf, nach dem der Dialekt nur 
ein falsches Schriftdeutsch sei. Ein Streifzug durch 
die Sprachgeschichte, aus welcher die deutsche 
Sprache und schließlich die süddeutschen Dialek-
te entstanden sind, vermittelt einen Einblick in 
die Arbeitsweise, mit der die Dialektgeographie 
Mundarten einordnet und beschreibt. Dem Mit-
telhochdeutschen, der Sprache unserer Region im 
Mittelalter, kommt dabei eine tragende Rolle zu. 
Aus dieser Sprachstufe haben sich unsere Dialek-
te entwickelt. Für das Verständnis der weiteren 

Erläuterungen zu den Mundarten im Landkreis 
Tuttlingen ist es daher wichtig, diesen fachlichen 
Ausflug zu unternehmen.

Wir nähern uns den Mundarten im Landkreis 
über einen Blick aufs ganze Land. Die Dialekte der 
Region sind Teil einer großräumigen Mundartland-
schaft. Eingebettet in dieses Gefüge lohnt ich eine 
genaue Betrachtung der lautlichen Gegebenheiten 
und einiger grammatischer Besonderheiten. Sie 
machen unsere Dialekte und ihren besonderen Klang 
aus. Die Vielfalt der Mundarten bei der Bezeichnung 
von Begriffen vermitteln die Karten zum Wortschatz. 
Auch hier werfen wir immer wieder einen geschulten 
Blick zurück auf die sprachhistorische Entwicklung.

Hinweise zum Aufbau des Sprachatlas  
und zur Schreibweise

2. Hinweise zur Schreibweise
Die Sprachwissenschaft verwendet unterschied-
liche Schreibsysteme, um Lautwerte in Laut-
schriftzeichen zu übersetzen. Damit gelingt es, 
phonetische Entsprechungen sehr präzise mit 
Symbolen wiederzugeben. Allerdings muss man 
dazu genau wissen, welches Zeichen für welchen 
Lautwert steht. Bei den Aufnahmen wurde zur 
Dokumentation die Teuthonista-Lautschrift 
verwendet. In diesem Altas werden die mund-
artlichen Entsprechungen so weit wie möglich 
mit dem lateinischen Alphabet dargestellt. Dabei 
gelten ein paar wenige Regeln:

•	 Lange Vokale werden mit doppelter Schreibung 
des Vokals dargestellt: Voogel.

•	 Kurze Vokale werden mit doppelter Schreibung 
des nachfolgenden Konsonanten markiert: Voggel.

•	 Der Lautwert zwischen dem offenen a und dem 
geschlossenen o wird als å geschrieben wie in 
Strååß.

•	 Die Endsilbe -en kommt bei Verben und bei man-
chen Substantiven vor. Sie wird in den Mundarten 
reduziert gesprochen und geht in Richtung -e (im 
alemannischen) oder -a (im Schwäbischen), etwa 
wie in mache oder macha ‚machen‘. Bei Doppel-
vokalen tendiert dieser reduzierte Laut meist zu 
einem -a wie in Briiader oder Stiahl.

•	 St- und Sp- werden am Wortanfang wie in der 
Schriftsprache wiedergegeben, wo sie auch Scht- 
und Schp- gesprochen werden. Im Wortinneren 
erscheint -scht- und -schp- wie in Fenschter oder 
Raschbl.

Auch die literarische Umschrift, die bei den Zitaten 
aus den freien Interviews verwendet wird, sollte nach 
diesen Regeln intuitiv zu lesen sein. Wer aber gar 
nicht schlau wird aus den mundartlichen kurzen Be-
richten, findet sozusagen als Auflösung eine Schrift-
deutsche Übertragung nach der Zusammenfassung 
am Ende des Bandes.
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Für die Aufnahmen im Landkreis Tuttlingen 
wurde im Jahr 2025 ein Fragebuch verwendet, 
das in einer langen Tradition steht. Zuerst für 
den Sprachatlas der Deutschen Schweiz (SDS) 
in den 1930er Jahren entwickelt, erfasst es den 
Wortschatz thematisch gegliedert. Die beiden 
Regionalatlanten in Baden-Württemberg, der 
Südwestdeutsche Sprachatlas (SSA) und der 
Sprachatlas von Nord Baden-Württemberg ha-
ben dieses Fragebuch in einer stets angepassten 
Fassung übernommen. Für die Vergleichbarkeit 
mit den älteren Untersuchungen hat sich die 
Verwendung dieses Fragebuchs als Vorlage auch 
für den Kleinen Sprachatlas des Landkreises 
Tuttlingen angeboten.

Der Süden von Baden-Württemberg mit 
den ehemaligen Regierungsbezirken Südba-
den und Württemberg-Hohenzollern ist vom 
Untersuchungsgebiet des SSA abgedeckt. Der 
Landkreis Tuttlingen wird darin repräsentiert 
durch Aufnahmen aus den Jahren vornehmlich 
zwischen 1977 und 1985 in den Orten Aldin-
gen, Balgheim, Bärenthal, Bubsheim, Deilingen, 
Emmingen-Liptingen, Geisingen (Aulfingen und 
Gutmadingen), Gosheim, Immendingen (Ippin-
gen und Mauenheim), Mahlstetten, Mühlheim 
an der Donau, Neuhausen ob Eck (Hauptort 
und Schwandorf ), Trossingen, Tuttlingen (In-
nenstadt und Möhringen) und Wurmlingen. Mit 
den neuen Aufnahmen konnten nun alle Orte 
in die Befragungen mit einbezogen werden, die 
bis zur Kreisreform in den 1970er Jahren selb-
ständige Gemeinden waren. Karte 1 gibt einen 
Überblick über die für den vorliegenden Atlas 
erhobenen Städte, Gemeinden und ihre Teilorte.

Der Kontakt zu den Gewährsleuten vor Ort 
wurde durch das Kreisarchiv über die jeweili-
gen Gemeindeverwaltungen hergestellt. Diese 

Hinweise zur Methode

wurden gebeten, ein bis zwei Personen aus ihrer 
Gemeinde zu nennen, die dort aufgewachsen 
sind und den örtlichen Dialekt sprechen.

Die ausgewerteten Daten erscheinen in 
Flächenfarben auf der Karte und werden auf der 
jeweils gegenüberliegenden Seite durch sprach-
geographische Informationen kommentiert. 
Jede notierte Lautung, Form oder Variante im 
Wortschatz entspricht einer Farbe, sodass die 
sprachliche Gliederung für das auf der Karte be-
handelte Thema mit einem Blick sichtbar wird. 
Unter der Karte wird die Farbgebung durch eine 
Legende erläutert. Die Größe des Ausschnitts 
bei den verwendeten Karten entspricht einem 
Maßstab von ungefähr 1:250.000.

Alle Sprachkarten wurden georeferenziert 
mit dem Geoinformationssystem qGIS erstellt, 
da hier auf Kreis- und Gemeindeebene geogra-
phisch sehr präzise gearbeitet werden kann. Die 
Karten sind als Flächenkarten ausgestaltet, die 
für Nutzerinnen und Nutzer ohne sprachwissen-
schaftliche Vorkenntnisse angenehmer zu lesen 
sind als die bei wissenschaftlichen Publikationen 
eher verwendeten Einzelsymbolkarten. 

Ferner wurden bei den Erhebungen für die-
sen Sprachatlas immer kurze Gespräche von ca. 
10 Minuten Länge geführt und aufgezeichnet, 
in denen die Gewährsleute im Originalton aus 
ihrem Leben im Alltag, von „früher“, der Arbeit 
in der Landwirtschaft oder ihrer persönlichen 
Einstellung zum Dialekt erzählen. Im Land-
kreis Tuttlingen sind solche Gespräche in allen 
55 besuchten Orten geführt und aufgenommen 
worden. Diese Schilderungen bergen einen für 
die Kulturwissenschaft wertvollen Schatz der 
Alltagskultur, der für eine Gesamtschau der 
Dialekte im Landkreis eine ansprechende Er-
gänzung darstellt.
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A:	 Einführung

1.	 Woher kommen unsere Dialekte?

Die Sprachwissenschaft ist seit langem von 
der Idee fasziniert, dass sich die modernen 
europäischen Sprachen aus einer Art Urspra-
che entwickelt haben. Tatsächlich lassen sich 
zwischen den meisten heutigen Sprachen in 
Europa gewisse Ähnlichkeiten feststellen. 
Diese Gemeinsamkeiten stammen daher, so 
die Überlegung, dass sich die Sprachen in den 
verschiedenen Regionen nach jeweils eigenen 
Regeln und durch fortwährende Prozesse 
verändert haben. Dadurch entstanden immer 
wieder neue regionale Varietäten, von denen 
einige durch politische Entwicklungen und 
die daraus resultierenden Festlegungen zu 
definierten Sprachen wurden. Es ist also kein 
Phänomen der heutigen Zeit, wenn Sprachen 
einem andauernden Wandelprozess unterzogen 
sind und sich ständig weiterentwickeln.

Wie Abbildung 2 zeigt, gehört die deutsche 
Sprache zur indogermanischen Sprachfamilie. 
In ihr versammeln sich die meisten europä-
ischen Sprachen, die ihrerseits wiederum in 
eigene Sprachgruppen zusammengefasst werden 
können. Aus den indogermanischen Sprachen 
entwickelten sich die germanischen Sprachen, 
zu denen heute als nordgermanische Sprachen 
das Dänische, das Färöische, das Isländische, 
das Norwegische und das Schwedische gehören. 
Zu den westgermanischen Sprachen zählen wir 
heute das Englische, das Niederländische, das 
Niederdeutsche und, wie es in der Sprachwis-
senschaft genannt wird, das Neuhochdeutsche. 

Zu all diesen Sprachen gehören zahlreiche 
regionale Varianten, die als Dialekte in der 
Regel nur mündlich gebraucht werden. Umso 

schwieriger ist es, die jahrhundertelange Ent-
wicklung dieser gesprochenen Regionalspra-
chen nachzuzeichnen. Seit dem frühen Mittel-
alter haben wir immer mehr Schriftzeugnisse 
auch im deutschen Sprachraum, die es uns 
ermöglichen, die lautlichen, grammatischen 
und lexikalischen Veränderungen im Laufe der 
Generationen nachzuzeichnen. Auch damals 
schon gibt es regionale Unterschiede bei der 
Schreibung, gibt es je nach Gegend bestimmte 
Schreibgewohnheiten. Vereinfachend gehen 
wir aber davon aus, dass es im Mittelalter eine 
relativ einheitliche Schriftsprache gegeben hat. 
Schriftzeugnisse aus dem frühen Mittelalter 
ordnen wir der sogenannten althochdeutschen 
Sprachstufe zu, im Hochmittelalter setzt dann 
die sogenannte mittelhochdeutsche Sprach-
stufe ein.

Althochdeutsche Texte aus frühmittelalter-
licher Zeit können heute meist nur noch von 
ausgebildeten Sprachwissenschafterinnen und 
Sprachwissenschaftlern verstanden werden, 
so stark hat sich unsere Sprache im Laufe der 
Geschichte verändert. Alemannisch sprechende 
Menschen berichten oft, dass ihnen die Über-
setzung mittelhochdeutscher Texte ganz gut 
gelingt, da viele Lautungen, die im Mittelalter 
gesprochen und geschrieben worden sind, sich 
in den heutigen alemannischen Dialekten er-
halten haben. Immerhin liegt diese Zeit schon 
über 800 Jahre zurück. Das Mittelhochdeutsche 
wurde bei uns etwa in den Jahren 1050 bis 1250 
verwendet. Aus dieser mittelhochdeutschen 
Sprachstufe haben sich durch zahlreiche Verän-
derungen unsere heutigen Dialekte im süddeut-
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Karte 2: Die „hochdeutsche“ Lautverschiebung  
(Veränderung der germanischen Laute p, t, k in den süddeutschen Dialekten).
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schen Sprachraum entwickelt. Diese wandeln 
sich nun unter dem Einfluss der Schriftsprache 
zu den Regionalsprachen weiter.

Wie schnell sich die Sprache verändert, merkt 
man auch schon, wenn man etwas jüngere Texte 
liest, die vor beispielsweise 300 Jahren geschrie-
ben wurden. Eigentümlich klingt oft manche 
Formulierung und fremd hören sich viele Wör-
ter an. Je weiter man in der Zeit zurückgeht, 
umso schwieriger wird es, das Geschriebene 
zu verstehen. Sprachwissenschaftlerinnen und 
Sprachwissenschaftler haben es sich zur Aufgabe 
gemacht, die Sprachgeschichte genau zu erfor-
schen. Wie Archäologen legen sie dabei Schicht 
für Schicht der historischen Wandelprozesse frei 
und untersuchen sowohl lautliche und gramma-
tische Entwicklungen als auch Veränderungen 
im Wortschatz. Sie richten ihr Augenmerk auf 
Veränderungen bei der Aussprache und bei der 
Schreibung bestimmter Wörter. Treten diese Ver-
änderungen systematisch bei einzelnen Lauten 
oder innerhalb von ganzen Lautgruppen einer 
Sprache auf, so spricht man von einem Lautwan-
del. Der kann einzelne Konsonanten oder Vokale 
betreffen, aber auch komplette Lautreihen. Meist 
sind diese Entwicklungen zeitlich und räumlich 
begrenzt. Nachdem in einer bestimmten Region 
eine Lautgruppe verändert wurde, ist die Ent-
wicklung in der Regel abgeschlossen.

Zu Beginn des Mittelalters setzte sich ein 
Lautwandel in Gang, der die Veränderung 
einiger Konsonanten betraf. Karte 2 zeigt die 
räumliche Verbreitung der im 7. Jahrhundert 
durchgeführten Veränderung in ihrem damals 
erstarrten Zustand. Mit dieser sogenannten 
hochdeutschen Lautverschiebung setzten sich 
die heute von der Sprachwissenschaft als „hoch-
deutsch“ definierten Mundarten im südlichen 
Teil des deutschen Sprachgebiets von den 
anderen germanischen Sprachen ab. In dem 
Moment, in dem sich diese Lautverschiebung in 

der Schrift dieser Zeit niederschlägt, sprechen wir 
von der althochdeutschen Sprachstufe. Dieser 
Prozess betraf die harten Konsonanten p, t und 
k in Wörtern wie dorp, water oder maken. Je 
weiter man in den süddeutschen Sprachraum 
kommt, umso konsequenter sind diese Konso-
nanten verändert worden. Das p wandelte sich 
dabei zu pf oder f, das t wurde zu ts oder ss und 
k veränderte sich zu kch oder ch: Dorf, Wasser, 
machen. Diejenigen Sprachen, welche diese 
Lautverschiebung durchgeführt haben, werden 
als „hochdeutsch“ bezeichnet. Damit wird jedoch 
nicht ein qualitativer Unterschied ausgedrückt, 
zu den vermeintlich „niederen“ Dialekten. Der 
Begriff bezeichnet den landschaftlichen Aspekt 
mit den süddeutschen, hoch gelegenen Regionen 
im Gegensatz zum niederdeutschen Flachland. 

Offenbar wurde nun diese hochdeutsche 
Lautverschiebung nicht überall vollständig 
durchgeführt. Während ganz im Süden auch die 
K-Laute am Anfang der Wörter betroffen waren 
und zu Kch- oder Ch- verschoben wurden, ist der 
Sprachstand im Norden, dem niederdeutschen 
Sprachgebiet, von der Veränderung der germa-
nischen Laute p, t und k unberührt geblieben. 
Da die Veränderung nicht nur die Beispielwörter 
erfasst hat, sondern dutzende, wenn nicht hun-
derte von Begriffen des gesamten Wortschatzes, 
gibt der Grad der Verschiebung jeder regionalen 
Varietät ihren eigenen Charakter. Diese und 
andere Veränderungen finden in der Geschichte 
unserer Sprache immer wieder statt. Sie betreffen 
jedes Mal unterschiedliche Laute, grammatische 
Regeln oder Teile des Wortschatzes. Dadurch 
entsteht mit der Zeit in jeder Region eine un-
verwechselbare Sprachlandschaft, ein eigener 
Dialekt.

Viele dieser Entwicklungen werden in den 
schriftlichen Quellen sichtbar. In den Epo-
chen, bevor sich Ende des 19. Jahrhunderts 
Rechtschreibregeln für den gesamten deutschen 
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Abbildung 3: Das Mittelalter als Grundlage für die Dialektforschung
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Sprachraum etablierten, konnten gesprochene 
Merkmale der Sprache einer einzelnen Region 
durchaus den Weg in Schriftstücke der jeweiligen 
Schreiber finden.

Wenn man die Entwicklung unserer Sprache 
seit der mittelhochdeutschen Zeit betrachtet, so 
stellt man fest, dass die hochdeutsche Schriftspra-
che parallel zu den nur gesprochenen Mundarten 
als überregionales Mittel zur Kommunikation 
immer weiter an Bedeutung gewann. Spätes-
tens seit der Erfindung des Buchdrucks kamen 
immer mehr Menschen immer häufiger mit 
Druckerzeugnissen in Kontakt. Die entstehen-
den Druckereien hatten ein wirtschaftliches 
Interesse daran, ihre Produkte auch überregional 
zu vermarkten. Nicht zuletzt Martin Luthers 
Übersetzung der Bibel führte dazu, dass eine 
gewisse Normierung der Schriftsprache bei der 
Verbreitung von gedruckten Texten notwendig 
wurde. Man hatte bis zum Ende des Mittelalters 
noch weitgehend so geschrieben, wie man sprach. 
Geschulte Schreiber verfassten die geschäftli-
che und administrative Korrespondenz, wenn 
nicht auf Latein, in der ortsüblichen Mundart. 
Durch den Buchdruck gewannen nun richtige 
Schreibschulen an Einfluss. Mit den von ihnen 
verlegten Schriften orientierten sich die Drucke-
reien bei der sprachlichen Ausprägung an den 
Sprech- und Schreibgewohnheiten potenzieller 
Käufergruppen. Auch der Aufstieg oberdeutscher 
Kaufmannsdynastien sorgte für eine Ablösung der 
zuvor durch die Hanse geprägten niederdeutschen 
Mundarten bei der überregionalen Kommunikati-
on. Der Beginn der Entwicklung unserer heutigen 
Schriftsprache wurde demnach von Kaufleuten 
sowie den Druckern und Verlegern der Frühen 
Neuzeit maßgeblich beeinflusst.

Auf mündlicher Ebene entwickelten sich die 
Dialekte nach wie vor aufgrund kleinräumiger 
Gegebenheiten. Mündliche Kommunikation 
fand weiterhin zum größten Teil nur innerhalb 
des eigenen Ortes, oft sogar nur innerhalb des 
eigenen Familienverbunds statt. So wurden auch 
Veränderungen der Sprache mündlich tradiert und 
erfolgten ohne Einfluss der sich neu entwickelnden 
Schriftsprache. Wenn wir die heutigen Mundarten 
bei uns in der Region untersuchen wollen, müssen 
wir also stets ihre Entwicklung aus der mittel-
hochdeutschen Sprachstufe im Auge behalten. 
Abbildung 3 zeigt, wie zwei verschiedene mittel-
hochdeutsche Lautungen in der neuhochdeutschen 
Schriftsprache zusammengefallen sind. Die einsti-
gen langen î und der Doppellaut ei werden in der 
modernen Schriftsprache beide als ei geschrieben. 
In den Mundarten jedoch haben sich beide Laute 
in jeder Region unterschiedlich entwickelt:

1.	 mhd. î – Wörter wie îs und zît 
	 (Eis und Zeit) entwickelten sich im
	 a.	 Fränkischen zu ais und zait
	 b.	 Schwäbischen zu äis und zäit
	 c.	 Alemannischen zu iis und zi(i)t
2.	 mhd. ei – Wörter wie breit und heiȝ 
	 (breit und heiß) entwickelten sich im
	 a.	 (Ost-)Fränkischen zu braat und haaß
	 b.	 (Zentral-, Ost-)Schwäbischen zu 
		  broit und hoiß
	 c.	 Alemannischen zu brait und haiß

Damit würde ein Versuch nicht gelingen, sich 
die Mundarten vom Schriftdeutschen her zu 
erschließen. Ihre Entwicklung muss immer 
von der mittelhochdeutschen Sprachstufe her 
betrachtet werden.
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Abbildung 4: Das Sprachkontaktmodell nach Bausinger
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einzelnen Varianten folgen der Vorstellung, dass 
die näher an der Standardsprache liegenden Lau-
tungen, Formen und Begriffe in einem größeren 
Sprachraum verstanden und akzeptiert werden, 
als das bei den Merkmalen der eigenen Mundart 
der Fall wäre.

Alle kennen das: Jemand kommt aus dem 
Urlaub zurück oder ist weggezogen, man sieht 
sich nach einiger Zeit wieder und man hat den 
Eindruck, dass die andere Person plötzlich ein 
bisschen anders spricht. Man wundert sich, 
spricht es an, aber vielleicht gewöhnt man sich 
schnell daran oder die ungewohnte Sprechweise 
vergeht nach einiger Zeit wieder. So oder so 
ähnlich muss es doch ständig durch kleine und 
kleinste Veränderungen zu einer regelrechten 
Vermischung einzelner Dialekte kommen. 
Dabei kann es sein, dass sprachliche Merkmale 
einer Grundmundart in das benachbarte Gebiet 
eindringen und es zu einer dialektalen Verschie-
bung kommt. Zwischen den Mundarten kann 
sich wie im Modell und beeinflusst durch die 
Schriftsprache (die kaum jemand wirklich in 
der mündlichen Kommunikation verwendet) 
also eine Ebene zwischen den Grundmundar-
ten und eben der Schriftsprache bilden. Diese 
Zwischenstufen bezeichnen die Fachleute in 
der Sprachwissenschaft als Regionalsprachen, 
Umgangssprachen oder Regiolekte. Sie entste-
hen in einem sozialen Umfeld, in dem immer 
mehr Menschen von immer weiter weg immer 
regelmäßiger Zeit miteinander verbringen, ob 
im privaten oder beruflichen Kontext.

So verfügen wir über verschiedene Sprachstu-
fen, in denen wie im sprachlichen Stufenmodell 
einzelne sprachliche Merkmale zugunsten einer 
größeren kommunikativen Reichweite angepasst 
werden könnten. Diese Anpassung geschieht 
meist unbewusst und kann sich auch dauerhaft 
in unserem Sprachgebrauch niederschlagen. 
Untersuchungen haben gezeigt, dass die jeweilige 

Sprachstufe stets situativ gewählt wird, bewusst 
oder unbewusst. Baden-württembergische 
Sprecherinnen und Sprecher sollten angeben, 
welche der Sprachstufen sie in welcher Situation 
verwenden. Ein Ergebnis war: Je nachdem, mit 
wem man spricht, wo und über welches The-
ma, passt man die gewählte Sprachstufe dem 
Gesprächsanlass an. Abbildung 6 verdeutlicht 
beispielhaft, in welchen Situationen eher eine 
Sprachstufe gewählt wird, die näher an der eige-
nen Grundmundart ist oder näher an der eigenen 
Standardsprache. In einer Konstellation, bei der 
eine formalisierte Sprache erforderlich ist, man 
kompetent oder gebildet erscheinen möchte und 
bei der eine hohe kommunikative Reichweite 
benötigt wird, weil man vielleicht die Sprach-
gewohnheiten des Gesprächspartners oder der 
Gesprächspartnerin nicht kennt, würde man zu 
einer standardnahen Sprachstufe tendieren. Im 
privaten Bereich, wo Nähe, Vertrautheit und ein 
informeller Umgang miteinander eingeübt sind, 
wählt man am ehesten eine dialektale Sprachstu-
fe. Typischerweise ist einem die Familie näher als 
die Freunde. Bekannte und schließlich Behörden 
stehen auf der gegenüberliegenden Seite dieses 
sozialen Spektrums. Auffällig ist, dass bei diesen 
Untersuchungen die Sprachstufe, die man im 
Gespräch mit den eigenen Kindern oder Enkeln 
verwendet, relativ weit in Richtung Standard-
sprache gewählt wurde. Die Begründung war 
dabei oft, dass man die Sprache der Kinder nicht 
„verderben“ und man ihnen in der Schule keinen 
Nachteil aufbürden wolle.

In vielen Biografien gibt es Erfahrungen 
aus der Schulzeit, bei denen der eigene Dialekt 
stigmatisiert wurde. Bei den Interviews für 
diesen Sprachatlas hatten die Befragten auch 
Gelegenheit, über die eigenen Erfahrungen im 
Umgang mit ihrem Dialekt zu sprechen. Viele 
hatten das Bedürfnis, von solchen Momenten 
zu berichten, in denen sie vor allem in der 



26



27

Jugendzeit wegen ihrer Sprache benachteiligt 
wurden. Eine Sprecherin aus Mahlstetten 
erzählt von einem Gespräch aus den 1990er 
Jahren mit der Lehrerin ihres Sohnes, bei dem 
sie mit der Einstellung dieser Lehrerin zum 
Dialekt konfrontiert wurde:

„Also, mir hånd a Gespräch ghet, well är grad 
speziell in d’r Rächtschräibung schläat war. 
Und nå hät sie g’sait, es kunnt vum Dialäkt. 
Un mir hän halt so mitanand’ g’schwätzt, nå 
hät die mich aa’griffa un hät g’sait: ‚Ha, wenn 
ich Sie ja schwätze hear’, des v’rstååht ja kån 
Mensch. Da wundert mich gar nix.‘ Nå ha-
n-e g’sait: ‚Des elter Kind isch genao gläich 
ufg’waasa und hät des Probleem it.‘ Ha, des 
hät mich g’erg’rat, ja. ‚Wenn ich Sie schwätze 
hear‘. ‚Spräche‘, hät se nadirlich g’sait: ‚Wenn 
ich Sie spräche hear, da wundert mich gar 
nix. Ich versteh Sie ja kaum.‘ Hät sie g’sait. 
Då hät i am liabschte g’sait: ‚Nå bisch fähl am 
Platz bei iis då huna.‘ Ab’r kaascht ja it sagge, 
sonscht wirkt sich’s widder ous. Aber, des hät 
i am liabschte g’sait: ‚Da sind Se fähl am Platz 
in däre Geg’nd.‘ Des wåß i itta, worum dia so 
schläat iber den Dialäkt denkt hät.“

Die Schwierigkeiten, die der Sohn bei der Recht-
schreibung hatte, wurden von der Lehrerin also 
eindeutig dem Dialekt zugeschrieben. Allerdings 
gibt die Mutter zu bedenken, dass der ältere 
Sohn keine Probleme mit der Orthografie ge-
habt hätte, obwohl er mit dem gleichen Dialekt 
aufgewachsen sei. Diese und ähnliche Erfah-
rungen im Umgang mit dem Dialekt schildern 
Dialektsprecherinnen und Dialektsprecher im 
ganzen Land immer wieder. Man begegnet hier 
dem Vorurteil aus dem 19. Jahrhundert, als die 
Standardsprache im mündlichen Bereich zum 
Ausweis höherer Bildung avancierte. Wer nicht 

„richtig“ spreche, könne auch die Rechtschreib-
regeln nicht anwenden und wird so als unge-
bildet wahrgenommen. Die Folge ist, dass der 
Dialektgebrauch im Alltag bewusst vermieden 
wird, um vermeintlich nachteilige Auswirkungen 
für sich und die Kinder zu vermeiden.

Das Stufenmodell von Arno Ruoff (vgl. 
Abb.  5) legt nahe, dass wir dennoch nicht in 
einem Schritt von der Grundmundart in ein nor-
miertes Standarddeutsch umschalten. Vielmehr 
bedienen wir uns der im Modell dargestellten 
Zwischenstufen. Anhand des Hilfsverbs haben 
zeigt Ruoff den beispielhaften Übergang von 
hao in der Grundmundart über han bis hab in 
der großräumigen Umgangssprache. Wie Karte 3 
zeigt, kommen auch die beiden Varianten der 
Regionalsprache und der großräumigen Um-
gangssprache aus dem Modell als grundmund-
artliche Formen in Baden-Württemberg vor. 
Welche Stufe wir letztendlich verwenden und in 
welcher Richtung nach dem Sprachkontaktmo-
dell von Hermann Bausinger (vgl. Abb. 4) eine 
Verschiebung unserer Sprache gerade stattfindet, 
können wir im Alltag kaum feststellen. Je nach 
Gesprächssituation können wir jedoch bewusst 
oder unbewusst und innerhalb des Spektrums, das 
uns selbst zur Verfügung steht, jederzeit die eigene 
Sprachstufe wählen (vgl. Abb. 6). Mobilität ist in 
diesem Zusammenhang ein Stichwort. Kamen die 
Menschen vor 150 Jahren typischerweise kaum 
einmal aus ihrem eigenen Ort hinaus und waren 
meist an die heimische Landwirtschaft oder den 
Handwerksbetrieb im Dorf gebunden, pendeln 
Erwerbstätige heute mühelos jeden Tag 50 oder 
mehr Kilometer zur Arbeit. So verbringen wir viel 
Zeit mit Menschen von weiter weg, wodurch wir 
den Anteil der Regionalsprache in unserem täg-
lichen Sprachgebrauch immer weiter vergrößern 
und diese Sprachstufe letztendlich vielleicht auch 
im privaten Bereich beibehalten.
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